
Die Androhung einer Strafe
steigerte die Moral
der Marktteilnehmer.
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Wissenschaft entsteht nicht im luftleeren
Raum: Sie wird von Menschen gemacht
und hat eine Geschichte.
� VON MART IN KUGLER

E
s ist, als ob der deutsche Wissenschaftshis-
toriker Ernst Peter Fischer sein neues Buch
extra für die heurigen Alpbacher Techno-
logiegespräche geschrieben hätte – er
selbst war vor zwei Jahren zu Gast bei den

Alpbachtagen. Deren Motto lautet heuer „Die Zu-
kunft der Innovation: Voraussetzungen – Erfahrun-
gen – Werte“. Fischer beschäftigt sich in seinem
kürzlich erschienenen Buch „Wie der Mensch seine
Welt neu erschaffen hat“ damit, dass Wissenschaft
nicht im luftleeren Raum entsteht, sondern von
Menschen gemacht wird, die jeweils eine persönli-
che Geschichte haben und zudem auf Ideen und
Erfahrungen von Vorläufern aufbauen – das ist ja
dasWesen von Kultur.

Fischer dekliniert das am Beispiel der Alchemie
durch: „Das alchemistische Gedankengut ist –
wenn auch nahezu unbemerkt im Hintergrund –
ein unübersehbarer Teil der modernen Wissen-
schaft“, schreibt er. Manche der größten Wissen-
schaftler waren selbst Alchemisten – z. B. Isaac
Newton, der viel mehr alchemistische als naturwis-
senschaftliche Schriften hinterlassen hat. Die
Grundgedanken lebten aber auch zu Zeiten weiter,
in denen die Alchemie längst als veraltete magische
Lehre angesehen wurde.

Als Beispiel dafür nennt Fischer Gregor Mendel
– jenen Brünner Mönch, auf den die Vererbungsre-
geln zurückgehen. Dieser habe eigentlich eine alte
alchemistische Frage zu beantworten versucht: wie
bei Erbsen die eigene Natur in eine fremde verwan-
delt wird, wie also Farbe und Form verändert wer-
den könnten. Mendel interessierte laut Fischer vor
allem die „Stammform“ der Pflanzen: „Er wollte
zeigen, dass sämtliche Varianten immer die Nei-
gung haben, zu diesem für die Ewigkeit geschaffe-
nen Zustand zurückzukehren.“ Selbst in der Astro-
physik macht Fischer alchemistisches Gedanken-
gut aus: Wer die Welt in Urknallkategorien begreife,
der denke in bewährten alchemistischen Traditio-
nen – nämlich an die von den Alchemisten postu-
lierte „PrimaMateria“, die Urmaterie.

Und die Werte? Polemisch stellt Fischer fest,
dass er von demGerede um eine „wertfreie Wissen-
schaft“ überhaupt nichts hält. Schon die Grün-
dungsväter der modernen Naturwissenschaften –
Francis Bacon, Johannes Kepler, Galileo Galilei,
Isaac Newton – hätten stets konkrete Probleme im
Auge gehabt, um den Menschen eine bessere Zu-
kunft zu ermöglichen und Fortschritt zu erzielen.
„Ich schlage deshalb vor, den Begriff der wertfreien
Wissenschaft aufzugeben und sich dazu zu beken-
nen, dassWissenschaft wertvoll ist.“ �

Ernst Peter Fischer: „Wie der Mensch seine Welt neu
erschaffen hat“. 301 S., 25,70 € (Springer Spektrum)
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Tiroler Kooperation: Unis Innsbruck,
Bozen und Trient rücken zusammen
Beim Tiroltag des Forums Alpbach wurde vergangenen
Sonntag ein Rahmenabkommen zwischen den Universi-
täten Innsbruck, Bozen und Trient besiegelt – mit dem
Ziel, Know-how zu bündeln und gemeinsam internatio-
nale Drittmittel einzuwerben. Ein Dreijahresprogramm
mit konkreten Projekten soll von einem Koordinierungs-
ausschuss definiert werden. Als Beispiele wurden eine
grenzüberschreitende Doktorandenausbildung mit dem
Schwerpunkt „Volatile Organische Komponenten und
Treibhausgase“ oder die gemeinsam Beobachtung der
alpinen Kryosphäre genannt.

Materialforscher aus Tirol und
Leoben arbeiten enger zusammen
Die neue technische Fakultät der Universität Innsbruck
knüpft enge Bande mit der Montan-Universität Leoben
bzw. dem Comet-Zentrum Materials Center Leoben
(MCL). Die öffentliche Hand stellt im Rahmen der Initia-
tive Materialtechnologie rund 3,6 Mio. Euro für materi-
algetriebene Produktinnovationen zur Verfügung. Die
Mittel gehen zum größten Teil an Forschungsprojekte
von Tiroler Unternehmen in Kooperation mit dem MCL
sowie in Form einer Anschubfinanzierung an das neue
Material Center Tyrol (MCT) an der Uni Innsbruck.
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Auf anonymenMärkten wie zum Beispiel einer Börse werfen viele Menschen ihremoralischen Grundsätze über Bord. � EPA

(Un-)MoralaufMärkten:
WiewichtigdasDesign ist
Das Verhalten von Menschen auf Märkten strotzt nur so vor Irrationalitäten: zwei
Beispiele, über die in Alpbach berichtet wurde. � VON MART IN KUGLER UND ER I CH WITZMANN

G ehörig Staub aufgewirbelt
hat im Mai eine Studie der
deutschen Ökonomen Ar-
min Falk und Nora Szech –

auch in der „Presse“. Die beiden haben
in Experimenten gezeigt, dass Märkte
die Moral der Menschen unterminie-
ren können (Science, 340, S. 707): Sie
machten einen Versuch, bei dem die
Teilnehmer vor der Wahl standen, ent-
weder zehn Euro zu bekommen, wobei
eine „überzählige“ Labormaus getötet
wurde – oder auf die zehn Euro zu ver-
zichten und damit der Maus das Leben
zu retten. (Die Labormäuse waren für
medizinische Versuche speziell ge-
züchtet worden und wären ohne das
Experiment der Ökonomen auf jeden
Fall eingeschläfert worden.)

Wenn jeder einzelne Versuchsteil-
nehmer direkt vor die Wahl „Maus oder
Geld“ gestellt wurde, nahmen 43 Pro-
zent die zehn Euro. Wenn hingegen die
Mäuse bzw. Auszahlungen auf einem
Markt gehandelt wurden, entschieden
sich 80 Prozent für das Geld.

Geteilte Verantwortung. Was ist der
Grund für diese offenkundige Auswei-
tung der Unmoral? Nach der Veröffent-
lichung der Studie mutmaßten viele,
dass die Anonymität auf Märkten alle
moralischen Bedenken beiseiteschie-
be. Der Innsbrucker Ökonom Michael
Kirchler wollte es genauer wissen. Beim
Alpbacher Universitätenforum berich-
tete er diese Woche, dass es in der Lite-
ratur mehrere mögliche Erklärungen
gebe: Neben der Anonymität könnte
z. B auch die Tatsache eine Rolle spie-
len, dass man auf Märkten die Verant-
wortung teilen und dadurch zum Teil
abschieben kann. Es könnte aber auch
an einer „Nichtinvolviertheit“ mit dem
gehandelten „Gut“ liegen.

Basierend auf solchen Theorien
konzipierte Kirchler eine Versuchsrei-
he, die allerdings nicht so blutig ablief.
Er ging dafür eine Kooperation mit der
Unicef ein: Die Versuchsteilnehmer
konnten entweder 100 Einheiten eines
Masernimpfstoffes für die Dritte Welt
spenden, oder sie konnten den Gegen-
wert von 21,40 Euro einstecken – die
Menschen bekamen dann keinen
Impfstoff. Die Impfstoffpakete konnten
von den Versuchsteilnehmern wie im
deutschen Experiment auf dem Markt
gehandelt werden.

Kirchler veränderte aber die Bedin-
gungen auf den Märkten: Er ließ z. B.
vor jeder Transaktion auf den Compu-
terbildschirmen ein Pop-up-Fenster er-
scheinen, das auf die Konsequenzen
hinwies – das sollte die Involviertheit
steigern. Oder er lud einen Arzt zu
einem Kurzvortrag über Masern in Ent-
wicklungsländern ein – in der Erwar-
tung, dass Aufklärung über die Gefah-
ren der Krankheit (jährlich 150.000 To-
desopfer) die Entscheidung beeinflus-
sen würde. In einem weiteren Versuch
wurde die Anonymität auf dem Markt
aufgehoben, in einem anderen wurden
Menschen, die das Geld nahmen, durch
einen Abzug bestraft. Und: Im Gegen-
satz zum ursprünglichen Versuchsde-

sign von Falk und Szech, bei dem es
mehr Verkäufer als Käufer gab (was
Kirchler grundsätzlich nachahmte),
konstruierte er auch einen symmetri-
schen (weniger aggressiven)Markt.

„Die Ergebnisse haben uns über-
rascht“, resümierte der Forscher, der
ab September eine Professur am De-
partment of Banking and Finance der
Uni Innsbruck übernimmt: Fast keine
Interventionen zeigte Wirkung. Daran,
dass etwas mehr als 80 Prozent der
Menschen das Geld einsteckten, än-
derte weder eine erhöhte Involviertheit
noch Aufklärung etwas – ebenso wenig
wie die Aufhebung der Anonymität.

Aufklärung hilft nicht. Nur zwei Maß-
nahmen hatten messbare Wirkung:
Das Einheben von Strafzahlungen und
die Schaffung symmetrischer Märkte
reduzierten das unmoralische Verhal-
ten auf knapp 70 Prozent. „Immer
noch ein hoher Wert“, merkt Kirchler
an. Sein Fazit: Es sei durchaus möglich,
dass Märkte das moralische Verhalten
unterminieren. Allerdings seien Märk-
te kein Naturgesetz, sondern würden
von Menschen designt. Und durch die
Gestaltung der Rahmenbedingungen
kann offenbar die Moral auf Märkten
gesteigert werden – zumindest etwas.

Dass im Wirtschaftsgeschehen
nicht nur rationale Überlegungen eine

Rolle spielen, sondern auch die Psy-
chologie, ist freilich nichts Neues:
Schon John Maynard Keynes hat in
den 1930er-Jahren den Begriff „animal
spirit“ eingeführt – als Bezeichnung für
irrationale Verhaltensweisen wie unre-
flektierte Instinkte, Emotionen oder
Herdenverhalten.

„Animal spirit“. Von einem Beispiel –
nämlich dem Bauboom in den USA –
berichteten beim Universitätenforum
die Psychologin Linda Pelzmann und
ihr Doktorand Nicolaus Berlin (Alpen-
Adria-Uni Klagenfurt): 1993 wurde mit
dem Bau eines riesigen Areals von Ein-
familienhäusern begonnen. Geld war
vorhanden, es gab billige Kredite, För-
derungen, Fundamente wurden gelegt,
die ebenerdigen Etagen errichtet. Doch
dann kam das abrupte Ende der Förde-
rungen, das ebenso schnelle Ende der
Bautätigkeit folgte. Heute ist das Areal
eine riesige Ruinenlandschaft.

Was war geschehen? In der Clin-
ton-Administration flossen gemäß der
Devise „JedemAmerikaner sein eigenes
Haus“ reichlich Mittel. Dann kam eine
Immobilienblase. „Das Paradoxe an
diesem Desaster“, so Pelzmann, „war,
dass der Bau nicht als Resultat von
Fehlleistungen zu sehen ist.“ Vielmehr
hatte man mit dem Projekt in einer Zeit
der wirtschaftlichen Erfolge begonnen.

Über das Ziel hinausgeschossen.Die zu
Baubeginn konstatierten „animal spi-
rits“, ergänzte Berlin, könnten enorme
Energien freisetzen, aber über das Ziel
hinausschießen – wie eben bei dem
Bauprojekt. „Ein Beispiel, bei dem der
Erfolg zu einemDesaster führt.“

Wie aber kann der Mensch erken-
nen, wann er über ein Ziel hinaus-
schießt? Vorerst gar nicht, machten
Pelzmann und Berlin deutlich, denn
die Entwicklung wurde in dem Beispiel
als anregender Boom empfunden. Und
als der damalige US-Notenbank-Chef
Alan Greenspan das Anfangsstadium
der Fehlentwicklung wohl erkannt ha-
ben musste, wurde er eben wegen der
Baukredite noch so sehr gefeiert, dass
er nicht die Größe zum Aufstechen der
Blase hatte. Das war irrational, aber so
war es. Dennoch seien die „animal spi-
rits“ nicht nur negativ zu sehen, so Ber-
lin: „Wir brauchen sie, um aus einer
Krise herauszufinden.“ �


